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Der äussere St. Johann-Gottesacker in Basel: 
ein Spitalfriedhof des 19. Jahrhunderts

Einleitung
Auf dem Areal der ehemaligen Stadtgärtne
rei richtete die Stadt 1845 den <äusseren St. 
Johann-Gottesacken als Spitalfriedhof ein. 
Nachdem der Friedhof schon nach 23 Jahren 
voll belegt war, benutzte das Baudepartement 
ab 1868 das Gelände für die städtische Pflanz
schule, die 1886 in die Stadtgärtnerei über
ging. Der Schlachthofbau von 1868 sowie ein 
Strassen- und Brückenprojekt quer durch den 
Friedhof zum Rhein hinunter führten schon 
damals - in den achtziger Jahren des 19. Jahr
hunderts - zu massiven Eingriffen in den Bo
den.
Die Matte zwischen der Ausfallstrasse ins 
Eisass und dem linken Rheinufer, die früher

dem Johanniterorden gehört hatte, lag unmit
telbar ausserhalb der Stadtmauer beim St. Jo
hanns-Tor und wurde in den früheren Jahrhun
derten landwirtschaftlich genutzt. Stiche aus 
dem 17. und 18. Jahrhundert zeigen dort einen 
Rebacker (Abb. 1). Er liegt auf einer Schotter
terrasse über dem Rhein.
Einschneidende topographische Veränderun
gen im Zusammenhang mit der neuen Anlage 
des Grünparkes St. Johann machten eine vor
ausgehende flächendeckende Ausgrabung not
wendig. Im Sommer 1988 und im Frühjahr 
1989 führte die Archäologische Bodenfor
schung der Stadt Basel während fünf Monaten 
eine anthropologische Ausgrabung durch, bei
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Abb. 1. Federzeich
nung von Emanuel 
Büchel, vor 1747. 
Sie zeigt das Gra
bungsgelände aus
serhalb der Stadt
mauer als Rebacker 
entlang dem Rhein
ufer.

Abb. 2. Die Gräber 
sind zuerst maschi
nell, dann mit 
Schaufel und 
Pickel und schliess
lich von Hand frei
präpariert worden. 
Die freigelegten 
menschlichen Ske
lette wurden mit 
Blachen und Zelten 
überdeckt.

Abb. 3. Geschützt 
vor der Witterung 
wurden die Fein
arbeiten abge
schlossen, die 
menschlichen Ske
lette fotografiert, 
eingemessen und 
anthropologisch 
dokumentiert.



der zeitweilig über zehn Ausgräber unter der 
örtlichen Leitung von stud. phil. Gerhard Hotz J 
die Bodenfunde freilegten, sie fotografierten, 
einmassen, zeichneten, wuschen, rekonstruier
ten sowie metrisch und morphologisch doku
mentierten.
Einen Spitalfriedhof aus dem 19. Jahrhundert 
archäologisch und anthropologisch zu unter
suchen, ist für Europa bislang einmalig. Es bot 
sich hier nämlich die Gelegenheit, die knöcher
nen Reste von Menschen aus der Zeit der indu
striellen Revolution zu bearbeiten, von denen 
angenommen werden konnte, im Spitalarchiv j 
von damals noch individuelle und medizini
sche Daten zu finden. Dazu kam der wichtige 
Umstand, dass die Belegungszeit nur etwa eine 
Generation betrug, womit eine anthropologi
sche Momentaufnahme möglich werden sollte. 
Normalerweise erstrecken sich Belegungszei
ten von älteren Friedhöfen über viele Jahrhun
derte. Nur ausnahmsweise lassen sie sich ar
chäologisch gut in kürzere Belegungsphasen 
unterteilen. Sollte gar die Identifizierung ein
zelner Individuen gelingen, ergäbe sich die I 
langgesuchte Möglichkeit, die grundlegen
den anthropologischen Methoden zur Bestim
mung von Sterbealter und Geschlecht zu über
prüfen und neu zu eichen. Nicht zuletzt diente 
die Grabung auch dem pietätvollen Umgang 
mit den menschlichen Überresten unserer Bas
ler Vorfahren aus dem letzten Jahrhundert. Die 
Alternative zur Grabung hätte im maschinellen 
Aushub und dem Wegführen des Materials auf 
eine Schuttdeponie bestanden, wofür sich nie
mand einsetzen mochte.

Die Grabung
Zuerst wurden die Humusdecke und die obere 
Schotterlage maschinell so weit abgetragen, 
dass die einzelnen Grabgruben sichtbar wur
den. Bis auf das Niveau der Grabsohlen wurde 
von Hand gearbeitet (Abb. 2). Die zu ergraben
de Fläche erstreckte sich vom Rheinufer bis 
gegen die Elsässerstrasse hin, so dass damit 
gerechnet werden konnte, mehrere hundert 
Gräber aufzudecken, die mit der nötigen wis
senschaftlichen Verantwortung zu bergen wa
ren. Diese hohe Zahl forderte ein rationelles 
Arbeiten, eine frühzeitige Auswahl der zu erhe
benden Daten sowie der zu protokollierenden 
Funde und Befunde, vor allem aber klare Fra- 201
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gestellungen. Rund zwei Drittel des Spitalfried- j 
hofes konnten in Zusammenarbeit zwischen | 
der Archäologischen Bodenforschung von Ba- j 
sel-Stadt und der Anthropologischen Abtei
lung des Seminars für Ur- und Frühgeschichte 
an der Universität Basel untersucht werden. 
Über 1000 Bestattungen wurden freigelegt, do
kumentiert und eingemessen (Abb. 3). Nach 
der fotografischen Dokumentation, den sorg
fältigen anthropologischen Beobachtungen 
und den Vermessungen im Feld sind rund drei 
Viertel der Skelette auf dem Friedhof Hörnli in 
einem Massengrab wieder beigesetzt worden. 
Der Rest - gegen 250 gut erhaltene und weitge
hend vollständige Skelette, dazu weitere 150 
Schädel und ca. 400 Einzelfunde mit besonde- j 
ren Krankheitsbildern - wird im Labor anthro
pologisch ausgewertet. Das verbleibende Drit
tel des Areals blieb unberührt.
Alle Verstorbenen waren in gleich grossen, ein
fachen, rechteckigen Särgen aus Tannenholz 
beigesetzt worden, die mit von Hand geschmie
deten Eisennägeln zusammengefügt waren. 
Einem Mann, für den die Kiste zu klein war, 
sind die Beine unterhalb der Kniegelenke kur
zerhand abgesägt worden! Von den Totenhem
den sind kleine Knöpfe aus Knochen, Perlmut
ter und Glas sowie Gewandhäftchen aus Eisen 
gefunden worden. Diese Befunde, wie auch der 
Umstand, dass das Spital für die Beisetzungen 
aufkam, weisen auf die sozial mindere Her
kunft der hier Bestatteten hin. An Begleitfun
den gab es etliche einfache Rosenkränze mit 
Holzperlen, einzelne Gnadenpfennige und 
Wallfahrtskreuzchen, die man den Toten in die 
gefalteten Hände gelegt hatte, sowie Haarna
deln.
Die Bestatteten lagen streng geordnet in Grab
reihen, mit dem Kopfende im Westen und dem 
Fussende im Osten. Nur wenige lagen umge
kehrt, einige gar auf dem Bauch. Die Erklärung 
dafür ist im Umstand zu finden, dass die Sär
ge rechteckig und ohne jeden zusätzlichen 
Schmuck waren, mithin eine Verwechslung von 
hinten und vorne, selbst oben und unten, auf 
dem Transport leicht erfolgen konnte. An einer 
Stelle ist eine lange Grube für ca. 50 Särge aus
gehoben worden, die eng neben- und überein
ander lagen: ausgegrabene und umgebettete 
Bestattungen, die beim Bau des Schlachthofes 
angeschnitten worden waren.

An den Individuen sind Sterbealter, Geschlecht 
und Körpergrösse sowie andere Beobachtun
gen festgehalten worden. Die gehobenen Ske
lette wurden gereinigt, rekonstruiert und foto
grafisch dokumentiert. Sie stehen für weitere 
anthropologische Untersuchungen bereit. Kin
der fehlten im Friedhof. Damals war es in Basel 
noch nicht üblich, auch Kinder im Spital medi
zinisch zu betreuen. Nur wenige Individuen 
waren weniger als 20 Jahre alt, die jüngsten - 
vor allem Mädchen - aber über löjährig. Im 
heiratsfähigen Alter sind mehr Frauen gestor
ben als Männer - im Zusammenhang mit 
Schwangerschaft, Geburt und Kindbett. Einige 
junge Frauen sind mit einem Neugeborenen 
beigesetzt worden: wohl Mutter und Kind, an 
der Geburt gestorben! Bei den über 40jährigen 
nimmt die Zahl der verstorbenen Frauen und 
Männer rasch zu. Das häufigste Sterbealter 
ist das siebte Dezennium. Die Körpergrösse 
schwankt bei Frauen zwischen 140 cm bei - 
krankhaft - Kleinwüchsigen und gegen 170 cm. 
Auch bei Männern gibt es einzelne besonders 
kleine (rund 150 cm), aber auch grosse, kräftige 
Gestalten von gegen 180 cm.
An krankhaften Veränderungen sind teilweise 
extrem starke Arthrosen an Händen und Füs
sen, aber auch an Schulter- und Hüftgelenken 
zu beobachten. Besonders oft weist die Wirbel
säule Schäden degenerativer Abnützungspro
zesse auf, bis hin zu Einbrüchen einzelner Wir
bel, sowie Verletzungen und Verkrümmungen 
von Teilbereichen. Die meisten spontan verheil
ten Knochenbrüche gehen auf Stauchungs
frakturen an Unterarmen und Unterschenkeln 
zurück. Stark gebogene Langknochen weisen 
in mehreren Fällen auf Vitamin-D3-Mangel im 
Kindesalter hin (Rachitis).
Ungenügende Schmelzbildungen an den Zahn
kronen entstanden als Folge von Mangelernäh
rung im frühen Kindesalter. Die Zähne sind im 
allgemeinen stark von Karies befallen. Mit 
fortschreitendem Alter gehören Spuren von 
Parodontitis und Zahnsteinbefall zum Nor
malbild eines Gebisses. Im Alter fehlen vor al
lem Backenzähne, die durch Karies oder Paro
dontitis ausgebrochen waren. An einigen weit
gehend intakten, aber stark abgeschliffenen 
Gebissen älterer Männer sind dunkelbraune 
Auflagerungen an den Zahnkronen festzustel
len. Wir vermuten hier die Folgen von langem



Abb. 4. Das neue 
Bürgerspital wurde 
ab 1842 im Mark
gräfler Hof an der 
Hebelstrasse unter
gebracht.
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Tabakkauen, das offenbar karieshemmend 
wirkte. Zudem lassen sich an mehreren Gebis
sen die typischen Abnutzungsspuren nachwei- 
sen, die durch das Halten einer Tabakspfeife 
zwischen den Zähnen entstehen. Die Gebisse 
werden am Zahnärztlichen Institut der Univer
sität Basel im Rahmen von zwei Dissertationen 
nach modernen Gesichtspunkten untersucht. 
Diese epidemiologischen Untersuchungen sind 
deshalb wertvoll, weil sie den Zerfall von Zäh
nen und von Gebissen zeigen bei einer Bevölke
rung, die zwar bereits erheblich Zucker konsu
mierte, aber noch keine moderne Zahnhygiene 
kannte.
An wenigen Gebissen sind erste Prothesen ein
gebaut worden. Eine künstliche Zahnkrone 
steckt mit einem Platinstift in der Wurzelhöhle 
eines oberen Schneidezahns. An einer Metall
platte, die an zwei Vorbackenzähnen verankert 
ist, ist an der Frontseite die Krone eines künstli
chen Schneidezahns befestigt. Nur Frauen tru
gen solche Prothesen, denn die Funktion war 
auf optische Wirkung beschränkt. Vor kurzem 
kamen auch in Zürich erstmals solche Stiftzäh
ne in einem neuzeitlichen Friedhof zum Vor
schein. Es handelt sich in beiden Fällen um 
künstliche Zähne, wie sie der Italiener Giusep
pe Fonzi (1768-1840) 1808 von der Medizini
schen Akademie in Paris auf ihre Haltbarkeit 
prüfen liess. Er nannte sie <Dents artificielles 
terro-métalliques>. Die Kronen sind aus Koalin 
und Metalloxiden hergestellt, in die in einer Ril
le auf der Rückseite je ein Platinstift eingegos
sen ist. Dieser Stift wurde in der Wurzelhöhle 
des Zahnstumpfes verankert. Der Münchner

Hofzahnarzt G. A. Blume veröffentlichte 1850 
in der ersten zahnärztlichen Zeitschrift <Zahn- j 
arzt> eine Arbeit <Über das Einsetzen von Stift
zähnen». Die von uns gefundenen Stiftzähne 
sind wohl aufgrund dieser Anleitung ange
bracht worden.
In einem Grab lagen im Brust- und Bauchraum 
eines Individuums mehrere Milliliter Quecksil- ! 
ber: Um die Blutgefässe besser sichtbar zu ma
chen für die Präparation, wurden diese nach 
dem Tod des Patienten mit Quecksilber gefüllt. 
Nach der Auflösung der Weichteile im Grab ist | 
nur das Quecksilber übriggeblieben.
An zahlreichen Skeletten war der Hirnschädel 
mit einem Kreisschnitt aufgesägt worden. An
dere zeigen Schnittspuren an den Knie-, Hüft- 
und Schultergelenken. In vielen Fällen hatte j 
man die Schlüsselbeine und Rippen durchsägt, j 
um den Brustraum zu öffnen. Ganze Wirbel- j 
Säulen sind vom Rücken her aufgesägt worden, 
damit man den Verlauf des Rückenmarks mit 
den abgehenden Nerven beobachten konnte, ; 
Diese Funde belegen, dass an den Leichen aus ! 
dem Spital, das ab 1864 auch Universitätsspital 
war, wissenschaftliche Untersuchungen durch
geführt worden sind. An anderen Körpern ist 
zu erkennen, dass sie im Unterricht seziert wor
den sind. Solche Skelette sind - vielfach aufge
sägt und in einzelne Abschnitte zerlegt - später 
in einem Sarg beigesetzt worden. Oft fehlen 
aber auch bestimmte Skelett-Teile, die man 
wohl als besonders lehrreiche Objekte zurück
behielt.

Historische Befunde
1842 wurde der Markgräfler Hof an der Hebel
strasse, ausserhalb der Stadtmauer von Basel, 
zum neuen, grösseren Spital (Abb. 4). Zu die
sem gehörte ab 1845 der äussere St. Johann- 
Gottesacker, unser Grabungsgelände. Bereits 
ab 1832 hatte Carl Gustav Jung (1794-1864) 
den ersten Vorstoss für ein neues Krankenhaus 
unternommen. 183 5 hatte der Kuratelpräsident 
den Wunsch nach einem Sektionszimmer da
selbst angemeldet. Carl Gustav Jung war 1822 
als Professor für Chirurgie, Anatomie und Ent
bindungskunst nach Basel berufen worden. 
Die Stadt verdankt ihm die Schaffung einer 
anatomischen Anstalt und damit die Rettung 
der Basler medizinischen Fakultät vor ihrem 
Untergang. Als besonders notwendig erachtete 203



5

Jung die Einrichtung einer anatomischen 
Sammlung. Dazu brauchte er genügend Lei
chen, die er sezieren konnte, an denen er 
demonstrieren konnte und die ihm die notwen
digen Objekte für seine Sammlung lieferten. 
Seine Vorlesungen und seine wissenschaft
lichen Arbeiten belegen unter anderem sein be
sonderes Interesse an der Anatomie des 
menschlichen Gehirns. 1850 trat Jung endgül
tig von der Professur für Anatomie zurück, be
hielt aber die Aufsicht über die Sammlung bis 
zu seinem Tod. Er starb am 12. Juni 1864 als 
einer der geachtetsten und populärsten Män
ner Basels (Abb. 5).
Unter Jung wurde am Spital ein Sterberegister 
geführt, dank dem wir heute neben Namen, 
Sterbealter, Geschlecht, Herkunft und ande
rem mehr meistens auch den Beruf und die 
Todesursache der Beigesetzten kennen. Aus 
diesem Register ist zu entnehmen, dass die 
auf dem St. Johann-Gottesacker beigesetzten 
Männer und Frauen in der Mehrzahl aus der 
Nord- und Ostschweiz sowie aus dem angren
zenden Ausland stammen. Die jüngsten sind - 
wie bereits erwähnt - knapp 20jährig, die älte
sten über 90jährig. Aus den Berufsangaben 
geht hervor, dass die meisten Verstorbenen

aus unteren Sozialschichten kamen: Fabrikar
beiter, Dienstmägde, Kutscher, Handwerker, 
Hilfsarbeiter, Köchinnen, aber auch viele alte 
und offenbar mittellose Menschen.
Schon auf der Grabung stellte man sich die 
Aufgabe, die Grabungsbefunde mit dem Ster
beregister des Spitals in Übereinstimmung zu 
bringen. Der im Verlauf der Ausgrabungen ent
standene Belegungsplan des Friedhofes liess 
erkennen, dass die Gräber zuerst in engen 
Grabreihen entlang dem Rheinufer angelegt 
worden sind. In diesem Bereich lag auch die 
grosse Störung im Zusammenhang mit dem er
wähnten Strassenprojekt. In einer späteren 
Phase ordnete man die Grabreihen parallel zur 
Elsässerstrasse an. Zwei sich rechtwinklig kreu
zende Wege teilten das ganze Gräberfeld in vier 
Sektoren auf (Abb. 6). Es konnte davon ausge
gangen werden, dass die Bestattungen systema
tisch eine neben der anderen erfolgt waren.
Es wurden besonders auffallende Befunde her
ausgesucht: eine junge Mutter mit einem Neu
geborenen, Leichen, die vor der Beisetzung se
ziert worden waren, besonders alte Menschen 
oder solche, deren Krankheiten an den Kno-

6

Abb. 5. Carl Gustav 
Jung (1794-1864), 
von 1822 bis 1850 
Professor für Ana
tomie an der Uni
versität Basel, 
Begründer der mo
dernen anatomi
schen Sammlung, 
der er bis 1864 Vor
stand. (Nach einem 
Gemälde von Hein
rich Beltz, 1848)

Abb. 6. Ausschnitt 
aus dem Plan von 
L. H. Löffel, aufge
nommen zwischen 
1857 und 1859.
Er zeigt das Fried
hofsgelände ohne 
Gräber.
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Abb. 7. Unser Gra
bungsplan konnte 
auf den Löffel- 
Plan gelegt werden. 
Damit Hess sich 
die Organisation 
des Friedhofs weit
gehend rekon
struieren.
7

chen sichtbare Spuren hinterlassen haben. Zu
dem war das anthropologisch ermittelte Ge
schlecht und das Sterbealter auch der benach
bart bestatteten Individuen bekannt. Solche 
auffallenden Grabgruppen wurden im Sterbe
register gesucht. Tatsächlich gelang es, einige 
dieser Gruppen eindeutig zu identifizieren. 
Mittels der Bestattungsdaten konnte der chro
nologische Verlauf der Beisetzungen rekon
struiert werden. Daraus ergab sich schliesslich 
die zwingende Folgerung, dass das erste Grab 
1845 in der Nordostecke, am Rheinufer, ausge
hoben und dass die Grabreihen von Norden 
nach Süden dem Rhein entlang angelegt wor

den sind. Die folgenden Grabreihen schlossen 
sich gegen die Elsässerstrasse daran an. Zuerst 
füllte man das Südostviertel mit Gräbern auf, 
dann das Nordostviertel, später das Südwest
viertel - beim St. Johanns-Tor - und schliesslich 
das Nordwestviertel. Der eine Weg, der parallel 
zur Elsässerstrasse verlief, diente 1868 für die 
gedrängte Sekundärbestattung von schlecht er
haltenen Gräbern, der andere Weg von der El
sässerstrasse zum Rheinufer wurde als Bestat
tungsort von gut erhaltenen - noch mit Grab
kreuzen versehenen - Gräbern benutzt, die 
beim Bau des Schlachthofes angeschnitten 
worden waren (Abb. 7). Die durch das Strassen-
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8
Abb. 8. Maria Magdalena H. aus Pratteln, BL, ist 1846, 
erst 31jährig, an Wassersucht gestorben. Sie war unverhei
ratet und arbeitete als Schneiderin. Der Befund an ihrem 
Knie stellt eine verheilte Trümmerfraktur mit Verschie
bungen der einzelnen Teile fest, die untereinander vollstän
dig verwachsen sind. Die Folge davon war ein im Knie
gelenk steifes und verkürztes Bein.

bauprojekt erfolgte Störung im Friedhof 
brachte damals bereits eine grosse Zahl von 
menschlichen Skelett-Teilen zum Vorschein. 
Der Rat erlaubte dem Anatomen Julius Koll- 
mann, diese nach seinem Dafürhalten für die 
Anatomische Sammlung zu verwenden. Ein 
Teil dieser Sammlung kam später in das Natur
historische Museum in Basel. Aufgrund der 
Übereinstimmung zwischen den Befunden und 
dem Sterberegister des Spitals konnten über 
90% aller Bestattungen sicher identifiziert wer
den (Abb. 8, 9, 10 und 11). Unsicherheiten blie
ben im Bereich von Störungszonen und Gra
bungsgrenzen, unmöglich war die Identifizie-

9
Abb. 9. Caroline A.-S. aus Bretzwil, BL, arbeitete trotz 
ihrer schwer gekrümmten Wirbelsäule (Skoliose) als Fa
brikarbeiterin. Sie war klein und bucklig und ist 48jährig 
an einem Herzleiden gestorben.

rung der sekundär Bestatteten im Bereich der 
Friedhofswege.

Mauerreste älterer Gebäude
Unterhalb der Bestattungen kamen die Funda
mentreste zweier Steinhäuser zum Vorschein. 
Das nördlicher gelegene Gebäude datiert aus 
der Neuzeit und stand wohl mit dem ausserhalb 
der Stadtmauer (Abb. 1) betriebenen Feldbau 
in Zusammenhang (Abb. 12). Die sauber ge
mauerten Fundamente der südlicher gelegenen 
Ruine stammen von einem turmartigen Testen 
Haus>, das, wie aus den im Bauschutt eingela
gerten Keramikfunden zu ermitteln ist, bereits
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Abb. 10. Johann Heinrich M. von Basel ist im blühenden 
Alter von 25 Jahren an Schwindsucht (Tuberkulose) ge
storben. Er arbeitete als Feilenbauer und litt an einer stark 
gekrümmten Wirbelsäule mit Buckel.

Abb. 13. Mauerreste des turmartigen «festen Hauses>, 
das im 13. Jahrhundert zerstört wurde.

13

Abb. 12. Fundamente des Wirtschaftsgebäudes mit den 
jüngeren Bestattungen.

Abb. 11. Johann Georg Sch. von Rickenbach, BL, starb als 
59jähriger an den Folgen eines Unfalls. Er arbeitete als 
Ausläufer. Im Sterberegister ist eine schwere Hirnerschüt
terung als Todesursache angeführt. Unsere Befunde zei
gen zudem einen wahrscheinlich offenen Oberschenkel
schaftbruch.
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im 13. Jahrhundert zerstört wurde (Abb. 13). 
Historischen Berichten zufolge hat Rudolf von 
Habsburg in der Nacht vom 24./25. August 
1272, also kurz vor seiner Krönung zum König, 
die Vorstadt <ze Crüze> (St. Johanns-Vorstadt) 
überfallen. Es besteht Grund zur Annahme, 
dass das schutzlos vor der Stadtmauer gelegene 
Wohngebäude diesem Angriff zum Opfer ge
fallen ist. Damals bestand der Äussere Mauer
ring mit dem St. Johanns-Tor noch nicht, die 
Stadtbefestigung verlief noch entlang der inne
ren Gräben, vom Petersgraben über den Leon
hardsgraben via Kohlenberg, Steinenberg zum 
St. Alban-Graben.
Die Fundamentreste wurden im Park konser
viert (Abb. 14 und 15) und erinnern an das vor 
der künstlichen Absenkung sowohl in topogra
phischer als auch in stadtplanerisch-kultureller 
Hinsicht beträchtlich höher gelegene Niveau 
der Alten Stadtgärtnerei.

Abb. 14. Die Fun
damente der Stein
bauten nach der 
Bergung der 
Skelette.

Abb. 15. Die kon
servierten Ruinen 
im heutigen 
St. Johanns-Park.
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